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Kultur und Forscnnit 


Hefte und Flugschriften für Volkswirtschaft, Sozialpolitik, 
. Frauenfrage, -Rechtspilege und Kulturinteressen Ko 


Unter Mitwirkung ersier Sachkenner für Gehildete aller Kreise geschrieben. 
Redaktion und Verlag: Felix Dietrich, Gautzsch bei Leipzig, Kregels; 


Die Sammlung hat es sich zur Aufgabe gestellt, einem möglichst weiten Lesen 
Abhandlungen über wesentliche Fragen der Volkswirtschaft und Sozialpolitik, Fr: 
frage, Rechtspflege und Kulturinteressen zu bieten, die möglichst von ersten Sach 
nern objektiv ohne Parteifärbung geschrieben sind. Die Hefte sind, ihrem Un 
entsprechend, zumeist als erste Einführung in die zu behandelnden Fragen get 
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' 300) Heller, 


(jeder Mitarbeiter bleibt für seinen Beitrag selbst verantwortlich.) 





Jedes Heft 


Aß| 


Heften (1—10, 11 


Jede Reihe von 10 aufeinanderfolgenden 
—20 u. s. w.) je M. 3.— 
20 Hefte in 1 Bd. broschiert M. 6.—, geb. 
M.8.—. Die ganze Reihe zum Vorzugspreise, 
solange noch vollständig vorrätig. 





0 Hefte nach beliebiger Auswahl M. 3.50. 
„Ab Heft 541 Teuerungszuschlag 33'3 %. 


Vereine, 





die sich für den Vertrieb unserer Hefte bei Versammlungen u. Vortragsabenden m 
wenden wollen, erhalten durch den Buchhandel oder direkt in Kommission geli 


us 5- In über 100 ersten Zeitschriften und Zeitungen weitesten Kreisen zur * 


BS- Anschaffung empfohlen. 


N eueste Hefte der Sammlung. 
294/96) Kalckstein, W.v. 
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gemeinnützige Arbeitänich weiko im: Aus- 
land. 


297) Ortloff, Dr. H.: Zur Köudrhestkunee 
frage. (Ergänzg. zu Heft ı12[/15 der 
‚Sammlung „Kultur und FPortschritt‘‘,s 
Die Sargversenkung zum Kiemsrsrium 
in Jena, Eisenach und Weimar und die 
amtliche Beteiligung Geistlicher, 


298/99) Radel, Frieda: Warum fordern wir 
das Frauenstimmrecht? Zweite verbes- 
serte Ausgabe, 

Marie: Der Wandel in der 
Frauenarbeit Deutschlands seit 1895, 

301) Schumann, Dr, Fritz: .. 
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302/ 3) Winterfeld, A. v. Nietzsches An- 

”  siehten über Weib, Liche, Ehe, 

»304) Westheimer, Dr, Das Problem der 
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der Arbeiten) von Frau Elise Gont- 
sceharoff. In’s Deutsche übersetzt 
von L.:v. Dettmeäering. 
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Bibliotheken, Eine wichtige nationale 
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Die Parteien der Wirtschaftlichen 
einigung. (Christlich-soziale Partei, . 
semiten, Bund der Landwirte.) 

315/16) Lischnewska, Maria: Die hi 
werksmäßige und fachgewerbliche 
bildung der Frau. Ein Mahnwort aı 
Se Frauenbewegung aller # 


Sr 188) Wolffheim, Nelly (Kindergärtr 
ausgebildet im Pestalozzi-Fröbelhail] 
zu Berlin): Sollich mein Kind in e 

‘Kindergarten schicken? Ein Orie: 
rungsbuch für Eltern .und alle, die 
mit Erziehungsfragen beschäftigef 

319/20) Pudor, Dr. Heinrich: Zur So 
politik des Mittelstandes. I. 


321) Zietz, Martha: Stellung der Fra 
der evangelischen Kirche, N 
3272/23) Heymann, Lida Gustava: 


Wahlreeht der Frauen zu den Han 
kammernin den deutschen Bundessta 
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Frauenstimmrecht-‘. 
324/25) Wagner-Remmich, Dr. po 
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|. Rropotkin’s Jdeen 
jüber die „@egenseitige Hilfe“ 
nd ihre Bedeutung. 


- Ein Vortrag für unsere Lei 














von 


|... Walter Eandaner. 


= Doch werdet ihr nie Herz zu Herzen schaffen,| 

= 0. Wenn es euch nicht von Herzen geht. 

Meine Damen, meine Herren! er 

In den Bann dieser Faustworte möchte ich den heutigen Abend 
len. . Sie geben das Urgefühl am vollkommensten wieder, das mir - 
der Lektüre Kropotkin’scher Bücher immer entgegenströmte. Bei 
inem aber so sehr, wie gerade bei dem Buche, das heute im Mittelpunkte 
inserer Betrachtung stehen soll: Gegenseitige Hilfe in der Tier- und 
iIenschenwelt. | ; : 
Das Thema deutet.auf zweierlei: ein -Referat über den Inhalt des 
uches von Kropotkin und eine Weiterführung: Anwendung seiner 
deen auf die Gegenwart. Ich habe mein Augenmerk darauf gerichtet, - 
lie vor Allem mit dem Inhalt des Buches vertraut zu machen — dabei 
‚alte ich mich oft unmittelbar an Kropotkin’s Worte — und habe mich 
larauf beschränkt, am Schlusse mit einer Zusammenfassung Parallelen 

u unserer Zeit zu ziehen, Wege anzudeuten, auf denen die politische Ent- 
rieklung weiter gehen müßte, wenn sie zu neuer Zeit uns führen soll. 
Durch jahrelange Studien und ausgedehnte Forschungsreisen be- 
itzt Kropotkin in hoher Weise die Fähigkeit an die Lösung wissen- 
chaftlicher Probleme heranzugehen. Der wichtigste Grundstein zu dem 
uche wurde bei Kropotkin schon während: seines Aufenthaltes in Si- 
rien gelegt. Es hinterließ damals bei ihm tiefen. Eindruck, welch’ un- 
barmherzigen Gegner dort in der Natur die. Tiere finden, wie durch die 
Ingunst des Klimas ungezählte Individuen vernichtet werden. Niemals 
ınd nirgends aber konnte er den Kampf ums Dasein zwischen Tieren 
tleicher: Art beobachten, den Darwin und vor Allem viele seiner Schüler _ 
‚Mittlepunkte ihrer Lehre machten. Daß Darwin bei der Avfstellung 
Theorie über die Entstehung der Arten unter mannigfachem Ein- 
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fluß früherer fund zeitgenössischer Forscher stand, ist ja bekasnl' 
nenne hier nur Erasmus Darwin, Lamarck, Saint Hilaire uf 
Bei unserer Untersuchung aber ist von weitaus größerer Wichtig‘ 
starke Einfluß, den Malthus auf Darwin ausübte. In seinem ‚EI! 
the principles of population‘ hatte Malthus schon im Jahre 178% 
derliche nationalökonomische Gedanken entwickelt. Die Vern 
der Bevölkerung; so sagte er, erfolge nach bestimmten ‚„geometif 
Verhältnissen, mit. denen der entsprechend erforderliche Zuw:f 
Nahrung nicht Schritt halten könne. Natürlicherweise entstehe «| 
ein gegenseitiger Kampf zwischen zu hoher Bevölkerungszahl un: 
reichender Nahrung. Als Zeichen dieses Kampfes ergeben sich Ef! 
not und Unterernährung, Krankheiten und Seuchen, Kriege; hieräj 
resultiere der jeweilige Stand der Bevölkerungszifier. Im Kam 
all’ den erwähnten Erscheinungen sollen die Schwachen, Nichf 
fähigen zu Grunde gehen, die Kräftigen und Lebensfähigen aber «} 
bleiben. Hatte Darwin diese Theorie einmal angenommen, so bi 
es nur noch eines kleinen Schrittes zur Grundlegung seiner " 
Malthus hatte aus seiner Lehre abstrahiert, daß die Menschen f# 
gleich der Disharmonien sorgen müßten. Die Menschen allein vel) 
solches. So ergibt sich klar für Darwin, daß in der Tierwelt wie 
Pflanzen in weit höherem Maße noch als Malthus es von den M! 
. lehrte, diese auslesenden Prinzipien fortwährend tätig seien. Der, 
ums Dasein‘ [struggle for life] war von nun an für Dawin ne! 
natürlichen Zuchtwahl der Hauptfaktor für die Erklärung der |} 
stehung. Seine Schüler lösten diesen Gedanken bald noch von di 
schränkungen los, mit denen Darwin ihn versehen. lt 
Mannigfache Einwände freilich erhoben sich auch bald gegeit 
Teil von Darwins Lehre, der sich nach jahrzehntelanger Fehde als 
bar erwies. Als erster aber führte Kropotkin aus, wie wichtigfür d 
Angelegenheit geradedie „gegenseitige Hilfe‘ sei. Auch Darwin selb# 
. dies sei hier zu Ehren seines scharfen Forscherblickes angemerkt, w 
Kropotkin es wiederholt getan hat, wies an einigen Stellen seine1 
darauf hin, daß nicht der „Kampf ums Dasein“ allein bestimm4 
So bemerkte erin der „Abstammung des Menschen‘: „Die Ge ed 
ten, die die größte Zahl aufs beste miteinander harmonierender Mi 
umschlossen, gediehen am besten und erzielten die größte Zahl 
kommen.“ Trotz allem aber gelang es Darwin niemals, die Kett 
thusianischen Denkens zu durchbrechen; der „Kampf ums Dasei 
ihm der Hauptfaktor der Entwicklung, den er bedeutungsvoll. 14 
schränkte mit den Worten es werde „der Kampf zwischen Arte 
Gattung, wenn sie in Konkurrenz. miteinander geraten, gewöhnl! 
heftigerer sein, als zwischen Arten verschiedener Genera“. Kril 
legte sich nun die Frage vor: ‚‚Wer sind die Passendsten: sie, di 
während miteinander Krieg führen, oder sie, die einander unters 
Er kommt zu dem Ergebnis, daß zweifellos diejenigen die Passt 
sind, die sich gegenseitig unterstützen. - ee 
_ Die Untersuchung der gegenseitigen Hilfe im Tierreich gliede 
natürlicherweise nach verschiedener Richtung. Aufziehen der N 
menschaft, Sicherheit des Einzelwesens, Versorgung mit Nahrı 
Nestbau sind die wichtigsten Lebenstätigkeiten, in denen gege 
Hilfe benötigt und geleistet wird. ER e; 
Zunächst will ich nun einige Berichte über gegenseitige Hilf 
Tieren folgen lassen. Kropotkin erzählt uns: ‚‚Was den großen M 
krebs [Limulus] angeht, so war ich [1882, im Aquarium zu Brig 
staunt über die Ausdehnung der gegenseitigen Unterstützung 
plumpen Tiere einem Kameraden gegenüber im. Falle der No 
können. Einer vor ihnen warin einer Ecke des Beckens auf de 
gefallen, und sein schwerer topfartiger Rückenschild verhinde 
die natürliche Stellung zurückzukehren, was umso ‘weniger | 
dort in der Ecke eine Fisenstange war, die den Versuch noch 
Seine Kameraden kamen zu Hilfe, und eine Stunde lang beobacht# 
wie sie sich-bemühten, ihrem Mitgefangenen zu helfen. Es kamen 
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| en Be rsanil von unten an, und nach heftigen An- 
un en gelang es ihnen, ihn aufzurichten; aber dann hinderte die 


Eu ’ 


mal heftig: auf . Rücken. Nach vielen Versuchen begab sich einer 

Helfenden in die Tiefe des Beckens .und holte zwei andere Krebse _ 
‚mit frischen Kräften dasselbe Heben und Aufrichten ihres hilflosen 
reundes begannen. Wir blieben mehr als zwei Stunden im Aquarium, 

nd als wir es verließen, warfen wir noch einen. Blick in das Becken: das 
ettungswerk war noch nicht zu Ende!“ : 
_ Unser Wissen von den Ameisen zeugt Schritt für Schritt von dem 
hen Werte gegenseitiger Hilfe, die hier betätigt wird. Auch aus dem 
(Gebiete der Termitenkunde, die Professor Escherich den ‚„Kulminations- 
punkt des sozialen Tierlebens“ nennt, könnten ungezählte Beispiele bei- 
ebracht werden. Ich kann es mir nicht versagen, hier eine Stelle aus dem 
'refflichen Buche von Prof. Escherich über die Termiten zu zitieren: 1) 
„Die sozialen Insekten werden fast ausschließlich durch Instinkte 
eleitet, d. h. durch im Laufe ungezählter Generationen erworbene und 
tgelegte Nervenbahnen, die zu sozialem Tun zwingen. Die betreffenden 
re müssen sozial handeln, sie können nicht anders. Egoistisch zu 
n, ist ihnen einfach unmöglich; sie werden vielmehr mit absoluter Not- 
ndigkeit zum Altruismus getrieben. | 
- Das werden wir Menschen nicht. Wir haben nicht jene starren, 

ingenden und sicherführenden sozialen Instinkte wie die Ameisen, Ter- 
niten, Bienen usw., dafür aber ein mit großer Plastizität begabtes Gehirn, 
Iches ungezählte Kombinationsmöglichkeiten und Modifikationen 
ınseres Handelns zuläßt. Wir können auf einen Reiz in verschiedener 
ise, ja ganz entgegengesetzt, antworten, können durch Hemmungen 
Reaktionen auch gänzlich unterdrücken usw.. Wir können also sozial 
er antisozial, egoistisch oder altruistisch handeln. Das kann natürlich 
n nachteilig und. hinderlich für das Zustandekommen eines geordneten 
IStaatenlebens werden, und es ist zweifellos, daß wir in dieser Beziehung 
n sozialen Insekten nachstehen. Doch ist das Manko an sozialen In- 
inkten leicht zu decken durch unsere zahllosen plastischen Fähigkeiten. 
rch entsprechende Kombinationen derselben können wir unser Denken 
d Fühlen in soziale Bahnen bringen und es durch Uebung, Trainierung 
-Veberlieferung darin so stärken und festigen, daß wir allmählich mit 
sp. trotz) unseren plastischen Fähigkeiten mit gleicher Sicherheit und 
mptheit sozial richtig handeln, wie es die staatenbildenden Insekten 

h ihre stärren Instinkte zu tun gezwungen Sind.“ 
Es mögen nun noch einige Fälle aus den übrigen Ordnungen des 
rreiches angeführt sein. Auf das Gesellschaftsleben der Fische, das bei 
»n weitaus meisten Arten mindestens zu bestimmten Lebenszeiten vor- 
handen ist, will ich hier nicht eingehen. Die biologischen Verhältnisse 
bedürfen hier auch noch weitgehender Erforschung. 

Weit verbreitet ist unter den Vögeln in beinahe allen Tamilien die 
etätigung gegenseitiger Hilfe bei der Nahrungssuche, bei der Brutpflege, = 
wie den gemeinsamen Wanderungen. Hier nur einige Beispiele. A 

- Der russische Forscher Syewertsofl 2, machte in den Steppen Ruß- 
nds beim See-Adler (Haliaetos albicilla) folgende Beobachtung: Er 
sah ein Tier hoch in die Lüfte steigen; eine halbe Stunde lang beschrieb 
der Adler schweigend seine weiten Kreise, als sich plötzlich sein lauter 
Schrei hören ließ. Bald wurde er von einem anderen Adler beantwortet, 
der heranflog und ihm folgte ein dritter, ein vierter usw. bis 9 oder 10 Adler 
isammen waren und bald verschwanden. Am Nachmittage begab 
h Syewertsoff nach dem Platze, wohin er die Adler hatte fliegen sehen; 
näherte sich ihnen, gedeckt von einer Steppenerhebung und entdeckte, 
ß sie sich um die Leiche eines Pferdes versammelt hatten. Die Alten, 
die in der Regel das Mahl zuerst beginnen, saßen bereits auf den Heu- 
hobern der Nachbarschaft und hielten Wache, während die jüngeren 
am Mahle waren. Aus dieser und ähnlichen Beobachtungen schloß 
ertsoff, daß die Seeadler sich zur Jagd verbinden; wenn sie sich alle 
Höhe en haben, | ind sie, wenn sie zehn Sind, imstande eine 
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Fläche von mindestens vierzig Quadratkilometern zu überblicken; ı 
so wie einer von ihnen etwas entdeckt hat, ruft er die anderen. Natürl 
könnte man einwenden, daß ein einfacher instinktiver Schrei des ers 
Adlers oder auch nur seine Bewegungen, dieselbe Wirkung hätten, meh 
Adler zu der Beute zu führen; aber in diesem Falle ist der Beweis stre 
zu Gunsten des gegenseitigen Rufens geführt, weil die zehn Adler |. 
sammenkamen bevor sie sich auf die Beute herabließen. - Aal 

Marshall berichtet uns in Brehms Tierleben über Kranich, Ping: 
und Flamingo besonders interessante Beobachtungen: 

„Der graue Kranich (Grus grus) lebt mit anderen Mitgliedern |. 
Familie, auch wohl mit verwandten Vögeln in gutem Einvernehmen}: 
ein Freundschaftsverhältnis tritt er aber nur mit ebenbürtigen Geschöpi] 
Geselligkeit scheint ihm Bedürfnis zu sein; aber er wählt sich seine 
sellschaft. Dem Gatten gegenüber beweist er unwandelbare Treue; ge 
seine Kinder bekundet er die wärmste Zärtlichkeit; gegen seine Art ı 
Familienverwandten legt er eine gewisse Hochachtung an den Ta 

Merkwürdige Angaben 3?) von Kideler und namentlich von Don! 
betreffend die frei auf dem Meere schwimmenden ‚Schulen‘‘ der Pinguil 
worunter die englischen Fischer und Strandbewohner größere Gesl 
schaften von Fischen, Delphinen usw. verstehen. Donald sah im Ereb 
und Terror-Golf, Viktorialand, verschiedene solcher aus 2—300 Sti h 
bestehender Schulen umherschwimmen. Ihre Schwimmbewegungh 
wurden von einem Individuum, das hintennach schwamm und grö 
erschien als die übrigen, möglicherweise auch zu einer anderen Art gehö! 
überwächt und geregelt. Als die Vögel zuerst bemerkt wurden, tauc 
die Schule, die dem Schiffe am nächsten war, mit vielem Lärm auf U, 
nieder. Auf ein Krächzen des Dirigenten trat sofort allgemeines Si 
schweigen ein, und die ganze Gesellschaft schwamm einige Minute: 
völliger Lautlosigkeit auf der Oberfläche des Meeres weiter. Nach ein 
etwas verschieden klingenden 'Krächzen begann das delphinartige tu; 
melnde Auf- und Niedertauchen wieder, nach einem dritten verschw& 
die ganze Schule unter Wasser zu einem längeren Tauchakt. Aehnlit 
„Schulen“ sind beim Pottwal (Physeter atoclon) beobachtet worden. | 

Wohl bekannt ist ja auch z. B. die Hilfe, die sich die Krähen gegf. 
seitig Raubvögeln gegenüber leisten. — Unermüdlich verfolgen sie dil 
auf ihren Raubzügen und zwingen sie oft dazu, sich zurückzuziehen t, 
die Beute im Stiche zu lassen. Beinahe alle unsere Raubvögel wagen| 
nicht gegen die gemeinsam vorgehenden Krähen etwas zu unternehm 
| Von den Säugetieren sagt Alexander Sokolowsky: #4) ‚Als Resull 
meiner Untersuchungen über das ‚„Genossenschaftsleben der Säugetiel 
ergibt sich für mich die Tatsache, daß der Hang zur Geselligkeit in die 
Tiergruppe mit der höheren Ausbildung der Organisation in seiner E 
wicklung Schritt hält.‘‘ Wie unter den Vögeln die Adler, so gilt unter @ 
Säugetieren die Tamilie der Katzen als Schulbeispiel solitär lebender Ti@, 
Und wie ich vorhin auf den Seeadler verwiesen habe, so brauche ich ie 
‚nur an die bekannten gemeinschaftlichen Jagden der Löwen zu erinnel 
um zu zeigen, daß auch hier die Regel durchbrochen ist. A 

Doch die Beispiele gegenseitiger Hilfe unter den Säugetieren sind) 
zahlreich, als daß ich hier ausführlich darauf eingehen könnte. Dazu w 
ein besonderer Vortrag nötig, Bände könnte man damit füllen. „Dal 
vereinigt euch — übt gegenseitige Hilfe! Das ist das sicherste Mittel, U 
all und jedem die größte Sicherheit, die feste Garantie der Existenz ul 
des Fortschrittes zu geben, körperlich, geistig und moralisch.“ Das” 
 e8, was die Natur uns lehrt und dasist es, was alle die Tiere, die die höcht 
Stufe in ihren Klassen erreichten, getan haben. Das ist es auch, wasd 
Mensch — der primitivste Mensch — getan hat; und darum hat der Meng 
die Stufe erreicht, auf der wir jetzt stehen. Ta 
Wir wenden uns nun zunächst der gegenseitigen Hilfe unter & 
Wilden zu. ®) Nocheinmalseizuvor auf das Ergebnis unserer Betrachtung 
über das Tierreich hingewiesen. Wir fanden, daß zwar mannigfach 
Kampf zwischen verschiedenen Familien und auch Arten herrscht, d 
. ‚aber mit äußerst wenigen Ausnahmen innerhalb der Art Triede und gege 
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sr Beistand die Regel sind. Für unsere Schlußbetrachtungen wird 
von besönderem Interesse werden. Bekannt, allzu bekannt, sind die 


„rauf folgenden Erdperiode, die Steinwerkzeuge finden sich nie vereinzelt. 
"br Mensch hatte damals schon längst die Vorteile der Gesellschaft er- 
nnt; darauf deuten besonders die Fundstätten der Dordogne hin. 
ne etwas spätere Periode, deren Belege in den Muschelhaufen Däne- 
rks gefunden wurden, beweist dies noch deutlicher. Durch Fr. Th. 
i schers Roman ‚Auch einer‘ ist das Leben der Pfahlbaubewohner der 
hweizer Seen in weiten Kreisen wohlbekannt. Auch Vischer betonte 
er viel zu stark die Familie — in der Tat kam in diesen Siedlungen das 
ordenwesen noch besonders stark zum Ausdruck. 
Doch mehr als aus diesen prähistorischen Zeiten europäischen Men- 
entums, die ihrer Natur nach immer problematisch bleiben müssen, 
„panen wir aus dem Leben der Völker entnehmen, die heute noch in pri- 
} tivem Zustand sich befinden. Beim Studium der Lebensverhältnisse 
cher Völker fällt uns unmittelbar die äußerst verwickelte Organisation 
‚rer Eheverhältnisse auf. Bei den weitaus meisten finden wir eine „Ia- 
Iilie‘“ in unserem Sinne noch nicht. Ihre Genossenschaften hat man mit 
m Namen Gentil- oder Clanorganisation belegt. Kropotkin nimmtan, 
ß das Menschengeschlecht in seinen Anfängen durch ein Stadium hin- 
ıch gegangen ist, das man als „Gemeinehe‘‘ bezeichnen kann. Ohne 
ücksicht auf Blutsverwandtschaft besaß der Stamm gemeinsam Ehe- 
‚inner. und F'rauen. Zweifellos traten sehr frühe schon weitgehende Ein- 
hränkungen ein. . Die Gens (der Clan) umfaßte alle Abkömmlinge einer 
erkunft; wurde die Gens zu zahlreich, so teilte sie sich, jede von ihnen 
ırde in bestimmte — meist vier — Klassen geteilt und die Ehe war 
hr zwischen bestimmten Klassen erlaubt. Dieses Entwicklungsstadium 
'hdet sich heute noch unter australischen Stämmen. Innerhalb des Clans 
‚litt zuerst die Familie auf. Im Kriege gefangene Frauen gehörten früher 
‚m ganzen Clan, sie können jetzt voın Eroberer behalten werden. Kro- 
tkin zieht aus diesen komplizierten Verhältnissen den berechtigten 
ıluß, daß schon auf den untersten Stufen menschlicher Entwicklung 
sozialen Instinkte tief eingewurzelt waren und däß es sich hier nicht 
ı Bestien handelte, die der ethischen Grundsätze bar für ihre Leiden- 
'haften keine Zügel kannten. ‚„Ungezügelter Individualismus ist ein 
odernes Gewächs, aber es ist kein Merkmal des primitiven Menschen.“ 
Von den Buschmännern, die Löcher in die Erde graben, um darin zu 
bhlafen, liegen erstaunliche Berichte über ihre wechselseitige Anhänglich- 
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aphen Elisee Reclus®) ein Europäer, der eine I'rau der Buschmänner 
r Sklavin wolle, brauche ihr nur ihr Kind zu stehlen und sie werde sich 
I die Skaverei begeben, um das Los ihres Kindes zu teilen. 

- Mannigfaltiger sind die Berichte, die uns über die Hottentotten vor- 
Pgen. Kolben?) gibt uns anschauliche Schilderungen über sie. Alles was 
kr Hottentotte erhält, teilt er alsbald mit allen Anwesenden. Darwin 
erichtet in seiner ‚„‚Reise eines Naturforschers um die Welt‘“ ähnliches 
on den Feuerländern mit den Worten ‚jeder Artikel schien von den Ein- 
»borenen. zerrissen und geteilt worden zu sein‘. Und als Kolben sein Er- 
'aunen darüber ausdrückte, erhielt er die Antwort „Das ist Brauch bei 
ı Hottentotten‘‘. „Ihr Wort ist heilig. Sie leben in großem Trieden und 
n selten Krieg mit ihren Nachbarn. Eine ihrer größten Freuden fin- 


sit und Liebe vor. Bekannt ist die Bemerkung des berühmten Geo- 
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den die Hottentotten sicher in ihren gegenseitigne Geschenken und Ge- 
fälligkeiten.‘‘ Mit ähnlichen Worten sind die meisten primitiven Volks-- 
stämme, so die Ostjaken, Samojeden, Eskimos, Dajaks, Aleuten, die: 
 Papuas, Tungusen, Tschuktschen, die Sioux usw. von den Ethnographeni 
charakterisiert worden. | 3 
Bei den Eingeborenen Australiens sind die Jagd- und Fischgebiete, 
Gemeinbesitz.jedes Clans — der Ertrag wie die Jagd- und Fischgeräte ge- 
hören dem ganzen Clan. Die Mahlzeiten werden gemeinsam eingenommen. 
Ueber die Fapuas finden wir folgende Angaben 8): „Sie sind gesellig und 
heiter; sie lachen sehr viel. Freundschaft ist verhältnismäßig stark unter 
Personen, die zu verschiedenen Stämmen gehören und noch stärker inner- 
halb des Stammes. Ein Freund zahlt oft die Schulden seines T'reundes, 
wobei sie ausmachen, däß der letztere den Betrag ohne Zinsen den Kin- 
dern des Darleihers zurückzahlt. Sie haben keine Religion, keine Götter, 
keine Götzen, keine Regierung irgend einer Art; der älteste Mann in 
der Tamilie ist der Richter. Der Boden ist Gemeinbesitz; aber die Ernte 
gehört denen, die sie gebaut haken.“ ä 
Am schärfsten ausgeprägt finden wir die gegenseitige Hilfe, die enge 
Verknüpfung der Stammesbande da, wo der Kampf ums Dasein am 
härtesten ist — in Nordostgrönland. Auch hier seien nur einige Wesens- 
züge angedeutet. Dr. Rink®) sagt über die Eskimos: „‚Schelten oder auch 
nur unfreundliche Worte werden für ungehörig angesehen, wenn Sie nicht 
in der offiziellen Torm des Prozeßverfahrens vorgebracht werden, näm= 
lich in Form einer besonderen Art Gesanges.‘‘ Selbst in den größeren 
. Gemeinden der Eskimos ‚bildete die öffentliche Meinung den eigent- 
lichen Gerichtshof, da die allgemeine Strafe darin besteht, daß die, die 
sich vergangen haben, vor den Augen des Volkes beschämt werden“. 
Wo an der Peripherie ihres Gebietes der Privatbesitz vorzudringen be- 
ginnt, ruft ein Mann, wenn er. reich geworden ist, seinen Clan zusammen 
und verteilt unter ihnen seine ganze Habe. ‚Der Hauptnutzen der An- 
sammlung persönlichen Reichtums besteht darin, ihn periodisch zu ver- 
teilen‘ sagt Rink. i 
Veniaminoff 20) sagt von den Aleuten, daß es als Schande unter 
ihnen gelte, Gier zu zeigen, wenn die Beute verteilt wird, in welchem Falle 
jeder Einzelne dem Gierigen seinen eigenen Anteil gibt, um ihn zu be- 
schämen. Er berichtet, daß unter 1800 Aleuten in 40 Jahren nicht ein 
‚einziger Verstoß gegen das gemeine Recht bekannt geworden sei.. Selbst 
unter ihren Kindern komme Zank und Streit nicht vor. Gerade dies ist 
ein bemerkenswerter Zug im Leben primitiver Völker, der erst vor kurzem 
auch von Prof. Lieske *}) in einem Vortrag üker seine Forschungsreise 
nach Zentralbrasilien für die dortigen Indianerstämme bestätigt wurde. 
All diesen Tatsachen stehen — nicht mit ihnen zu vereinen — gegen- 
über die Kindestötung, der Vatermord, die Blutrache, die unter vielen 
Stämmen noch verbreitet sind. In der Tat aber sind sie genetisch sehr 
wohl zu verstehen. Die Lebensverhältnisse dieser Stämme sind meist 
sehr ungünstig; sie legen der Vermehrung des Stammes weitgehende 
Schranken auf. Trotzdem sind sie oft nicht in der Lage; alle Kinder groß 
: zu ziehen. Dann ist es ihre Pflicht, dem Stamme gegenüber das Kind zu 
töten. Die Eltern gehorchen dieser Verpflichtung widerstrebend. . Sie 
scheuen davor zurück, Blut zu vergießen und setzen deshalb die Kinder 
meist im Walde aus. Sobald ihre Lebensverhältnisse es gestatten, stellen 
sie die Kindestötung ein. Das Gleiche gilt auch für die Aussetzung der 
Greise, die wie die russischen Bauern sagen: „Ich lebe anderen das 
Leben weg: es ist Zeit zu gehen!“ Kropotkin knüpft an die Unfähigkeit 
vieler Gelehrten zu diesen Tatsachen die richtige Stellung einzunehmen, 


die Bemerkung: ‚Aber wenn dieselben Europäer einem Wilden sagen 


wollten, es gäbe Leute, die äußerst liebenswürdig seien.und ihre Kinder 
liebten und die so sensitiv seien, daß sie weinten, wenn sie im Theater ein 
Unglück gespielt sähen, und diese selben Leute lebten in Europa nicht 
weiter als einen Büchsenschuß entfernt von Höhlen, in denen Kinder au 
 bloßem Mangel an Nahrung zu Grunde gehen — dann würde der Wilde 
sie auch nicht verstehen.‘ 32% 












gr Suopiischen en noch heute — (auch bei uns in 
d trotz Revolution und Erfurter Programm) — als selbst- 
1, Mörder als Entgelt für ihre Tat zu schlachten. Und der 
smus erklärte sich, wo man seinen Ursachen nachgegangen ist, _ 
wie die Kindes- und Elterntötung, aus der Not der Lebens- und 
'eR ıngsverhältnisse; -er wurde allerdings bei manchen Stämmen all- 
alch von einem mythischen Schleier rituellen Kultes umgeben. 
a len primitiven Stämmen, hervorgerufen, ausgebildet und erhalten 
tel den harten Kampf ums Dasein mit der Natur, — den im Gegensatz 
m, Kampf aller gegen alle‘, zum Kampf der Arten unter sich, weder 
ısptkin noch sonst jemand jemals leugnete —. ist die Eigenschaft 
Kndnsam, daß jeder Einzelne sein Dasein mit dem seines Stammes identi- 
tier Pr Ohne diese Eigenschaft wäre Fortentwicklung der Menschhheit 
ıniglich gewesen! Uneingeschränkt gilt das Gesetz „jeder für Alle — 
nt von der Familie durchbrochen wird. Tugend und Sitte, Gesetz und 
wie wir sie jetzt kennen gelernt haben, gelten freilich nur innerhalb 
nge einzelnen Stammes — alles kann sich ins Gegenteil kehren dem 
nllen Stamme gegenüber. „Diese doppelteM oral geht durch die ganze 
fieklung der Menschheit "hindurch und hat sich bis zum heutigen 
ill erhalten.‘ 
chin gewaltiger Schritt vorwärts. Der Clan wird allmählich abgelöst 
mer Dorfmarkgenossenschaft. Alle unsere Geschichtswerke wissen 
fon „Krieg - und Kriegsgeschrei“. Eine Geschichte des deutschen 
ıt-bBs existiert bis heute nicht, nur ungezählte Schilderungen seiner Raub- 
ı zu einer Geschichte der Menschheit sind erst bescheidene Ansätze 
den 12). So haben wir, wenn wir nicht mühsam nach den Quellen 
und, vergleichend ethnographisch vorgehen, ein völlig falsches 
ajüber den ältesten Teil unserer historischen Vergangenheit. Die Ger- 
n-Pn, Kelten, Skandinavier und Slaven befanden sich, als sie mit den 
lern in Berührung kamen, in einem Uebergangsstadium ihrer sozialen 
inisation. Allmählich war es innerhalb der Clans immer mehr zur 
„bng von Familien gekommen; damit war Privatbesitz, Vererbung 
le Macht und Reichtum verbunden. Die Wanderungen, die damit 
& rmeidlich verknüpften Kriege, beschleunigten die Teilung in ab- 
uhderte Familien. Die Stämme, die hiergegen nicht mit Erfolg sich 
st ten, sind verschwunden. Die übrigen aber schlossen sich in Dorf- 
‚ken zusammen, in die vieles aus der Clanorganisation mit übernom- 
wurde. Die Markgenossenschaft verzichtete auf alle Rechte der Ein- 
|hung in die Familie, sie war der Vereinigung von Menschen verschie- 
‚je Abstammung nicht feindlich, sie sicherte den notwendigen Zu- 
iR nenhang zwischen Tun und Denken und hielt alle Herrschafts-Ten- 
‚len fern von sich. Die Dorfmark ist ein ganz allgemeines Stadium im 
{jhichtlichen Werden der Völker: wie. bei den Slaven und Deutschen 
tpn wir sie in England, Schottland, Irland, in Italien, Frankreich, 
‚hdinavien, bei den Finnen, Kuren und Livländern, bei den Indern, 
golen und Kabylen, auf Java und dem malayischen Archipel, in Abes- 
‚In, Sudan und Zentralafrika, in Amerika und den Inseln des Stillen 
s. Ueberall hat sie eine äußerst wichtige Rolle gespielt und die Leib- 
haft überdauert. Mehr denn hundert Millionen Menschen wohj 
heute noch in ihr vereint. 
Wie schon erwähnt, anerkannte die Dorfmark die Tamilie und mit 
Erwerb und Vererbung von Eigentum. Doch Eigentum hieß ihr 
lich bewegliche Habe; wie Vieh, Geräte, Waffen und schließlich 
Wohnhaus; keinesfalls aber Grund und Boden, der gemeinsames 
itztum blieb. Erst langdauernder Einfluß des römischen Rechtes 
der Kirche konnte sie auch zu Privatbesitz des Bodens bringen. _ 
Berfmark „war die universitas, der Mir — eine Welt fürsich‘. Ge- 
ame Bewirtschaftung der Welder, gegenseitiger Beistand zum 
e vor Gewalt, zur Entwicklung des Wissens, des Zusammenbhaltens, 
al. Jede Neuerung mußte in der Volksversammlung des Dorfes 
hen werden. . Die ‚gemeinschaftlich erzeugten landwirtschaft- 
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lichen Produkte werden meist verteilt und die Familien wirtschaftfi || 
für sich. Nur bei besonderen Gelegenheiten kommen sie noch zusammd \e 
In Rußland ist diese Form der Dorfmark noch weit verbreitet. Hl 
geistert sagt Kropotkin: „Der Anblick einer russischen Gemeinde, chat 


eine Wiese mäht — wie die Männer mit einander wetteifern bei ihrd. ( 
Vorwärtsgehen mit der Sichel, während die Frauen das Gras umdrehfpi 
und es zu Haufen schichten — das gehört zum Hinreißendsten, wi 


man sehen kann; es zeigt, was Menschenarbeit sein könnte und sehe 
sollte.“ Die Dorfmark legte Straßen an, sie überwand die Wildnfln 
wenn Sie zu zahlreich wurde, teilte sie sich und so gingen aus ihr Al | 
mählich die europäischen Nationen hervor. Die Moralbegrifte sind in vielh ji 
Hinsicht mit denen det Clans verwandt. Jeder Streit zwischen zwian 
Individuen wurde als Angelegenheit der Gemeinde betrachtet; er wurde 
.von Schiedsrichtern, in ernsten Fällen von der Volksversammlung g gen 
schlichtet. Die moralische Autorität der Gemeinden war so groß, däni 
selbst die Feudalherren des Mittelalters ihren Sprüchen sich fügd.,; 
mußten. Besonders interessant ist die rechtliche Behandlung dit; 
Blutrache, an deren Stelle jetzt Entschädigung trat. Die Summe giıkx 
jedoch im Falle des Mordes meist weit über das Vermögen des Täteljj. 
hinaus; sie konnte nicht bezahlt werden; dem Mörder blieb meist nik 
"übrig, durch Reue die gekränkte Familie zu veranlassen, ihn zu adofg,, 
tieren. In den Sagen vom König Artus, den Denkwürdigkeiten di 
Brehon sind diese Sittengesetze überliefert. ‚Die Welt wäre wahnsinnih;, 
. wenn Verträge auf den Lippen nicht ehrlich wären sagt das Brehonrechf, 

Die Stämme schlossen unter sich, wie wir ja von den Germand p 
aus Cäsars Berichten wissen, mancherlei Bündnisse. ‘Die Mensche , 
waren im allgemeinen friedlich beschäftigt ‚‚und gerade die Friedfertig,, 
keit des Menschen ist die Ursache der Spezialisierung des Kriegshand,, 
' werkes, die später zu Leibeigenschaft und zu all den Kriegen der ‚„Stad, 
 tenperiode‘“ der menschlichen Geschichte führte“, a an 

Fesselnd schildert Kropotkin die Verhältnisse der Buriaten Os, 
sibiriens und der Kabylen, bei denen wir heute noch all diese Dingl,, 
finden. Ich schließe diesen Abschnitt mit den Worten Kropotkins 
„die freie internationale Vereinigung individueller Neigungen un} N 
Ideen, die wir als einen der schönsten Züge unseres eigenen Lebenl 
betrachten, hat so ihren Ursprung im barbarischen Altertum.‘ „Di h 
alten Rechtsbegriffe, die sich bloß um die Rache drehten, erlitten all 
mählich eine tiefgehende Aenderung — indem die Idee der Entschädigun], 
für das getane Unrecht die Stelle der Rache einnahm.“ „Das Gewohnl 
heitsrecht, das noch für zwei Drittel oder mehr des Menschengeschlechte 
das Recht des täglichen Lebens bildet, wurde unter dieser Organisatioi 
‚ausgearbeitet und daneben noch ein System solcher Bräuche, die darau 
abzielten, die Unterdrückung der Massen durch die Minoritäten zu vet 
hüten, deren Macht um so mehr wuchs, je leichter es wurde, Priva® 
vermögen anzuhäufen. Das war die neue Form, zu der die Tendenzei 
der Massen zu gegenseitigem Beistand gekommen waren.“ % 
.. . Jahrhundertelang wurden die Menschen durch die Dorfmark zuj, 
sammengehalten. - Die Menschen gaben sich friedlicher Arbeit hin und 
überließen das Kriegshandwerk Brüderschaften herumziehender, Abenil: 
teuer suchender, ungestümer Menschen, die sich um Hauptleute sam} 
melten. Diese Kriegerbanden boten den einzelnen Verbänden ihre Dienste 
an; sie hatten als erste Gelegenheit, sich zu bereichern, von ihnen ging 
späterhin Schutzherrschaft; Eroberung und Unterdrückung aus. Es] 
muß nachdrücklich betont werden, daß die Macht des Feudalismus und 
das Lehnsherrnwesen seinen Ursprung in den friedlichen Neigungen] 
der Massen gefunden hat. RES E 
- Ich habe auf die.Rechtsprechung in der Dorfmark durch die Volkes 
versammlung hingewiesen. Es bürgerte sich nun allmählich ein, daß 
die Geldstrafen dem ‚„Spruchfinder“ übergeben wurden und dieser war) 
verpflichtet, dafür die Bewaffneten zu erhalten, soweit man ihrer zum 
Schutz des Gebietes und zur Ausführung des Urteils bedurfte Hi 
finden wir die Keime unserer Gerichtsbarkeit und. Exekutive. No 
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e blieb die Volksversammlung maßgebend für. die Rechtsprechung 
Verwaltung aller Angelegenneiten. Der König war ursprünglich 


hatten die Menschen der Dortmark besessen, als daß sie sich nun 
r das Regiment tausender kleiner Herrscher fügen sollten. So 


ehnte und in weniger als hundert Jahren erstanden überall vom 


zean bis in die Ebenen Rußlands und an den Fuß der Karpathen 


egsamkeit des Geisteslebens, Blüte der Kunst erwuchs auf ihr in un- 
ahnter Fülle. Wieviel wir jener Epoche zu verdanken haben, das 
ringen wir uns allzu selten zum Bewußtsein. Die Triebkräfte dieser 
bermächtigen Bewegung, die Stätte neuer Entfaltung gegenseitiger 
lfe waren die Gilden. Der anwachsende Teudalismus war gegen diese 
ıcht wehrlos. Die Dörfer begannen sich allgemein mit Mauer und Wall 
ersehen. Die Stadt des Mittelalters war geboren. ‚Nichts veran- 


henden Gilden, die auf Schiflen gebildet wurden.13) Als ein Schiff 
Hansa seine erste halbe Tagesreise nach Verlassen des Hafens hinter 


sprache: x 

a wir nun Gott und den Wellen überlassen sind, muß jeder 
anderen gleich sein. Und da wir von Stürmen, hohen Wogen, 
jiubern und anderen Gefahren umringt sind, müssen wir eine feste 
dnung halten, damit wir unsere Reise zu gutem Ende führen. Des- 
lb wollen wir das Gebet um guten Wind und gute F'iahrt sprechen 
d dem Seerecht entsprechned wollen wir die Verweser der Schöffen- 
ellen ernennen.‘ Darauf erwählte dasVolk einen Vogt und vier Scabini, 
je das Schöffenamt verwalten sollten. Am Ende der Reise legten der 


Schiffsvolk: „Was an Bord geschehen ist, müssen wir einander ver- 
en und tot und ab sein lassen. Was wir geschlichtet haben, war um 
Gerechtigkeit willen. Deshalb bitten wir auch alle, im Namen 
lichen Gerichtes, all die Feindseligkeit zu vergessen, die einer gegen 
n anderen hegen kann, und bei Brot und Salz zu schwören, daß er 
t im Bösen daran denken will.e Wenn aber irgend jemand sich für 
kränkt hält, muß er an den. Landvogt gehen und vor Sonnenuntergang 
cht begehren.‘‘ Nach der Landung wurde die Büchse mit den 
4) dem Vogt des Seehafens zur Verteilung unter die Armen 


chen Hörigen und Freien. Wir sehen Gilden der Kaufleute, Hand- 
ker, Jäger, Bauern, Gilden der Priester, Maler, Lehrer, Gilden zum 


enkern und gefallenen Frauen. Das ganze Leben wurde in ihr ver- 
srpert. Hier waren die Zentren, um die alles kreiste. Sie waren Ver- 
!lmigungen zu gegenseitigem Beistand, zu Rat und Tat, sie waren Organi- 
tionen zur Aufrechterhaltung des humanen, brüderlichen — nicht 
; formalen — Rechtes. In mannigfaltigster. Form wurde das Gilden- 







sie alle in Einzelheiten waren, trugen sie doch das Gepräge 
meinsamen Wesens. ,‚‚Dieselben tragenden Ideen in ihnen allen — 


tadt — und dieselbe unermeßlich reiche Verschiedenheit in den 
ultur u. Portschritt. Heft 558/60] 33 2 
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ts, denn Anführer einer Truppe. Zu viel Selbständigkeit und Frei- 
itstand eine allgemeine Bewegung, die sich rasch über ganz Europa 


(ß der Apenninen und der Küste des Mittelmeeres bis zu den Fjorden 
kandinaviens, den Küsten der Nord- und Ostsee, vom Atlantischen 


Städte. Die Grundlage neuen, freien Lebens war damit geschaffen. 


ulicht diese mittelalterliche Brüderschaft besser, als die vorüber- 


‚hatte, versammelte der Kapitän alles Schiffsvolk und die Reisenden . 
{dem Deck und hielt, wie uns ein Zeitgenosse berichtet hat, die folgende 


rchenbau und besonderen Veranstaltungen, ja solche von Bettlern, 


allerorts ausgearbeitet, Freibriefe wurden ausgestellt und so ver-. 


Dom ist das Symbol der Vereinigung von Gemeinde und Gilde in 


gezwungen, der Stadt den Treuschwur zu leisten und in ihr zu wo) 


fremdung von Stadt und Land einher, die zur Katastrophe drä 
rechte gewährt werden könnten. Die Lehnsherrn indessen eignete 
ihre Herrschaft, möglichst viele Ritter in ihr Gefolge zu bringen. 


‚ Kirche, die ihnen die Majestät verlieh, sie als Stellvertreter Gotte 
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Einzelheiten.‘ Die Stadt war der Staat. Staat freilich nicht in u 
Sinne, denn Zentralisation gab es nicht. Ihr Ziel war Treiheit, 
Selbstverwaltung jedem Einzelnen zu verbürgen; von großen 
» meinen Nöten abgesehen, konnte in ihrer Mitte niemand Hungers st 
Die Städte und Gilden kauften gemeinsam alles ein, was zu des | 
Notdurft gehört, und der Verkauf war peinlicher Regelung unterw 
um alle UVebervorteilung zu verhüten. Durch die bedeutungsvolle 
der Handwerksgilden kam es, daß Handarbeit als fromme YFflicht 
die Bürger betrachtet wurde. Die Gilden produzierten für die ( 
sie arbeiteten und verkauften gemeinschaftlich. _ Die Gemein 
‚bot die Waren ihrer Gilden der Brüderschaft verbündeter Gem« 
an. Beste Arbeit zu liefern, war der Ehrgeiz jedes Handwerks. 
stöße in dieser Einsicht wurden als Sache der Gemeinde ange 
da ‚diese das öffentliche Vertrauen zerstören würden.“ Hier m: 
einige Einzelheiten noch hingewiesen sein. Lohnarbeit war in 
Zeit kaum bekannt und als später für bestimmte Meister gear 
wurde, waren die Arbeiter außerordentlich gut bezahlt. Falke 4 
richtet uns, daß z. B. in Sachsen der Gehalt eines Gesellen im Bauge 
derart war, daß er mit dem Lohn von sechs Tagen drei Schafe ur 
Paar Schuhe kaufen konnte. „Jedermann nıuß an seiner Arbeit H 
haben und niemand soll sich mit. Nichtstun aneignen, was ander 
Fleiß und Arbeit geschaffen haben, weil die Gesetze den Fleiß ur 
Arbeit beschirmen müssen‘ sagt eine Verordnung dieser Zeit.17) 
i Kein Wunder, daß aus diesem Gedankenkreis heraus her 
Kunst erblühte und bezeichnend, daß sie gerade in der Architektu: 
höchste Vollendung erreichte. ‚Um zu sein, was sie gewesen ist, ı 
sie aus einem eminent sozialen Leben entspringen. Jedes Mont 
war ein Erzeugnis gemeinsamer Erfahrung — sie alle waren Z 
einer großen Idee.‘ Und wie unglaublich leicht wurde es unter « 
Verhältnissen, die größten Werke auszuführen. Märchenhaft 
uns heute an, zu hören, daß der herrliche Cölner Dom mit einer J: 
ausgabe von 500 Mark begonnen und als höchste Summe für ihn E 
Mark jährlich ausgegeben wurden.12) So haben sich diese Men 
ein ewiges Denkmal ihrer gegenseitigen Hilfe, ihrer Liebe gesetzt. „,. 
Werke sollen von der Gemeinde begonnen werden, als solche, die 
worfen sind, im Einklang mit dem großen Herzen der. Gemeind: 
bildet aus dem Herzen aller Bürger, vereinigt in einem gemeins 
Willen“ also spricht der Rat von Tlorenz.!?) ; 
Mit einem Worte verdanken wir der mittelalterlichen Stad 
ganze Grundlage unseres heutigen Lebens. Und nun müssen wii 
kurz der Frage noch zuwenden, aus was ihr Verfall und Unterganı 
klärung findet. In ihr selbst mitbegründet war er, dies könne 
jetzt schon vorausschicken. Neben der Stadt hatte sich auch der! 
dalismus weiter entwickelt. Die Städte wurden gezwungen K 
außerhalb ihrer Mauern zu führen; häufig nahmen sie die Dörfer i 
Bündnisse auf. Mit bewundernswertem Mut, mit hartnäckiger 
dauer verteidigten die Städte ihre Rechte gegen alle Uebergrift' 
Adels.. Sie eroberten an manchen Orten die Burgen; meist aber koı 
sie den besser ausgerüsteten Rittern nicht ihre Macht entwinden. ] 
leute und Handwerker verhandelten mit ihnen; der Lehnsherr wi 








Dabei behielt er aber seine Macht über die Bauern, die schonu 
unterdrückt wurden. Handels -und Schutzverträge zwischen. 
Städten waren an der Tagesordnung — daneben aber ging eine 
Der Bürger konnte nicht verstehen, daß dem Bauern gleiche Bü 
immer größeren Besitz an, sie suchten möglichst viele Bauern 


Cäsarismus war ihr Ideal. Und hierin unterstützte sie die christ 
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Erden krönte. Die Bauern, von den Städten im Stiche gelassen, ; 
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finung auf den König; sie halfen ihm, die Teudalherren unter- 
und schufen dadurch mit den zentralisierten Staat. 


ungeheuer groß die Idee war, die in den freien Städten und den 
sich verkörperte, sie war zu eng, um auf die Dauer sich halten zu 
„Gegenseitige Hilfe kann nicht auf eine kleine Vereinigung 
ränkt bleiben; sie muß sich auf ihre Umgebung erstrecken, wenn 


rerhängnisvolle Fehler und Irrtum der mittelalterlichen Städte. 
ubten ihre Macht auf Handel und Industrie allein gründen zu 
nen und vernachlässigten die Landwirtschaft. Die Städte sahen 
ezwungen, Söldnerheere zu halten und. für ihren Unterhalt Dar- 
n aufzunehmen. Demoralisation war die unvermeidbare Folge. 
inneren Streitigkeiten wuchsen ins Unermeßliche. So fand die aller- 
predigte Lehre der Gelehrten des Römischen Rechts und der 
r der Kirche, daß alles Heil in einem zentralisierten Staat unter 
nkung eines Mannes liege, vorbereiteten Boden. Der Geist der 
r wandelte sich vollkommen, sie fingen an, keine autoritative 
zu weitgehend, kein zu Tode martern zu grausam zu finden, 
s sich um „das allgemeine Wohl‘ handelte. Die römische Idee 
Besreich. ., | ar 
ssen wir den Geist der Zeit, der die treuga Dei aus sich gebar, 
nmal an uns vorüberziehen an Hand eines Freibriefes des Grafen 
p von Flandern für die Bürger von Air aus dem Jahre 1188: 
Alle, die zur Freundschaft der Stadt gehören, haben auf Treu und 
sprochen und bekräftigt, daß sie einander als Brüder in allem, 
tzen und Ehre bringt, helfen wollen. Daß, wenn einer gegen einen 
ern sich in Worten und Taten vergeht, der Mann, der darunter ge- 
n hat. nicht Rache nehmen will, weder er selbst noch seine Leute... 
| eine Klage anstrengen und der Täter wird seine Kränkung gut 
hen, entsprechend der Festsetzung, die von zwölf erwählten Schöffen, 
Hals Schiedsrichter vorgehen, getroffen werden wird. Und wenn der 
inkende oder der Gekränkte trotz dreimaliger Warnung sich der Ent- 
ung, der Schiedsrichter nicht unterwirft, dann wird er als Böse- 
nd Eidbrüchiger aus der Freundschaft gestoßen.“ ®) 
ieser Geist der gegenseitigen Hilfe konnte in den Massen nie mehr 
untergehen, er erhob sich immer wieder, er ist auch jetzt noch 
; ‚„geht seinen Weg auf der Suche nach einem neuen Gebilde, 
cht Staat und nicht mittelalterliche Stadt und nicht die Dorfmark 
rbaren und nicht der Clan der Wilden sein soll, aber doch aus diesen 
ich ergeben, ihnen jedoch überlegen sein soll in seinem umfassen- 
nd tiefer menschlichen Gehalt.‘ 
r haben gesehen, wie die Gilden und die freie Stadt untergingen. 
ihre Setlle traten Souveräne, zentralisierte Staatsgebilde mit allen 
n willkürlicher Gewalt ausgestattet, gestützt auf Militär, Römisches 
‘und Kirche. Noch einmal machten die Menschen, bevor sie sich 
4Autorität des Obrigkeitsstaates unterwarfen, einen gewaltigen Ver- 
die Gesellschaft auf der alten Grundlage der Gegenseitigkeit neu 
trichten. Dies war in der Zeit der Reformationsbewegungen — 
oße Bauernkrieg.) Es ist ein Irrtum zu glauben, daß die Refor- 
on lediglich eine Empörung gegen die Mißbräuche der katholischen 
he darstellte. Das Ideal, das in den Massen lebte und der Bewegung 
ichten Erfolg anbahnte, war: Leben in freien brüderlichen Gemeinden. 
I Belege dafür erinnere ich nur an die mährischen Brüderschaften. 
allzuviel Macht hatten die neuen Gewalten schon erlangt. Syste- 
h wurden alle Institutionen gegenseitiger Hilfe ausgerottet. Die 
meinden wurden ihrer Volksversammlung, ihrer Gerichtshöfe 
unabhängigen Verwaltung beraubt, ihre Länder wurden konfisziert. 
Gilden geschah das Gleiche; der Kontrolle der Staatsbürokratie 
stellt mußten sie zu Grunde gehen. Die Städte verloren ihre Sou- 
tät. Erziehung und Wissenschaft wurden in den Dienst der neuen 
‚gestellt, alles was gegen diese Macht sich aufbäumte, als Feind 
ortschrittes bekämpft. Die Verpfliehtungen der Bürger gegen 
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die Umgebungen die Vereinigung aufsaugen sollen.“ Hier liegt 











































die Bananen ‚alt uchden von Tag zu ig N Ber BIN ei gegeh 
seitigen Pflicht wurde entsprechend in den Hintergrund gedrängt. Dh 
Menschen verlernten esimmer.mehr, sich um Freud und. Leid der Ändeı Et 
zu kümmern. Es triumphierte ein ungezügelter, BR” beschränkän 
Individualismus. 

So scheint es nach diesen Moe hoffnungslos, in unserem heutigsf 
Gesellschaftsleben nach Einrichtungen und Gebräuchen der Gegenseit bi 
keit zu suchen. Doch wer mit den Volksmassen in Berührung ist, 
ein offenes Auge für die Triebkräfte menschlichen Geschehens hat, „al 
daß dem nicht so ist. Ueberall blieben die alten Ideale in den Mass sei 
lebendig und suchten immer wieder da und dort sich durchzusetz@et at 
Kehren wir in unserer Betrachtung zunächst zurück zur Dorfma 
Alles hatte sich gegen sie verbündet. Ihrer Ländereien wurden sie B 
raubt und mußten dieselben teilen — Privatbesitz wurde also mit 
walt eingeführt. So befahl in Preußen Friedrich II. in rc 
Verfügungen (1752-69) den Justizkollegien die Teilung durchzusetzeil 
Trotz alledem sind unzählige Ueberreste der Dorfmark auf uns & 
kommen. Ich kann nur mit wenigen Worten auf diese Dinge eingehen.| 
Am ausgeprägtesten hat sich wohl das Gemeindeeigentum und die G 
meinwirtschaft in der Schweiz erhalten. Zwei Drittel aller Alpenwieseh 
zwei Drittel aller Wälder sind heute noch dort Gemeindeland. Besost 
ders in den republikanischen Kantonen Uri, Schwyz, Appenzell, Glar er 
und Unterwalden ruht die ganze. Wirtschaft auf Gemeinsamkeit un 
diese Kantone werden auch noch von ihren Volksversammlungen regi 
Ebenso sind im Waadtland unzählige Gebräuche erhalten geblicbit 
in denen gegenseitige Hilfe zum Ausdruck kommt. Der wirtschaf 
liche Wert dieser Einrichtungen wird, soweit er überhaupt in Betracl | 
gezogen wird, außerordentlich unterschätzt. Weit größer aber not 
ist ihre Bedeutung für die Moral, da sie der Entwicklung von rigorose x 
. Egoismus . natürliche Schrankeh setzen. Entsprechendes gilt, wen 
auch nicht in gleichem Maaße, für Deutschland. Wo die Bauern du 
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Ausraubung ihrer Ländereien widerstehen konnten. haben sie sie @ 

' Gemeindeeigentum erhalten. 8) Freilich waren diese Einrichtunge 
nicht in der Lage, oder wenigstens nicht wesentlich, die soziale La 

‚der. Bauern zu verbessern. Ich habe aber schon darauf hingewie da 
welchen ethischen Wert wir ihnen beimessen müssen. In Rußla n 
finden sich diese Verhältnisse in ungeheurem Maaße ausgeprägt, do@ 

will ich darauf nicht eingehen, da wir ja nicht wissen, was jetzt im In a 

'Rußlands vorgeht — von der Landwirtschaft wissen wir das am wenigste | 

Es sei nur darauf hingewiesen, daß auch die deutschen Kolonisten E| 

n 

n| 

R| 
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2. B.:die Mennoniten von Berdyansk für die Einführung des Gemeind 
besitzes kämpften. Den herrschenden Wirtschaftstheorien sche! 
das Gemeindeeigentum im Interesse intensiver Kultur verfehlt. Nich 
irriger als das. Alle Tatsachen zeigen uns aufs deutlichste, daß die | / 
stände dort, wo Gemeindewirtschaft herrscht, weit besser sind, als k 
"zersplitterter Privatwirtschaft. Und auch wo kein Gemeindeeigentü 
vorhanden ist, finden wir auf dem Lande Züge gegenseitiger Hilfe staı 
ausgeprägt, So die gemeinsamen Dreschmaschinen, gemeinsame Dr& 
nage, und Bewässerung usw. Den gleichen Motiven entspringen d@ 
unzähligen ländlichen Genossenschaften, die allerorts — nicht n 
in Frankreich dem Land der Syndikate — in den letzten Jahrzehnt 
gegründet worden sind und den verschiedensten Zwecken dienen. | 
Entsprechende Züge finden wir auch wieder, wenn wir uns. 
ndustriebevölkerung zuwenden, trotzdem auch hier der gleiche Ka 
gegen jegliche Vereinigung geführt wurde. Unterstützungsvereii 
geheime Brüderschaften, Gewerkschaften kennzeichnen den will 
des Volkes zu Gemeinschaft. Doch auch diese wurden überall verfol; 
Die Gefahr des Streiks und die Gefahr des Verlusts der Arbeit sind. hi 
fort das Damoklesschwert für die Industriearbeiter. Hierher gehör 
auch die politischen Parteien — wenigstens in ihrem ursprünglich 
Wollen. Die Frau, die Mutter gibt gerade in Arbeiterkreisen ebe 
unendliche Beweise der als Pflicht gefühlten TEE der selbi 















































Kreisen der Industriearbeiter zweifellos außergewöhnlich stark. 


Hingabe der Wenigen unserer höchsten Bewunderung würdig. 

* "Auch in anderen Kreisen finden sich Ansätze genug, die uns zeigen, 
e tief im Volke das Bedürfnis zu wechselseitiger Unterstützung ver- 
kert ist. Ich erinnere an die Rettungsgesellschaften an den Meeres- 
sten, an die freiwilligen Feuerwehren, die Fröbelvereine usw. Das, 
rauf es uns hier ankommt, ist zu zeigen, daß auch das moderne Leben 


eressen gekennzeichnet ist. „Kurz, weder die zermalmende Gewalt 
'zentralisierten Staates, noch die Lehren von gegenseitigem Haß 
d erbarmungslosem Kampf, die mit dem Abzeichen der Wissenschaft 
getan von dienstfertigen Philosophen und Soziologen kamen, konnten 
s Gefühl für die Solidarität der Menschen ausrotten, das im Geiste 
d im Herzen der Menschen tiefe Wurzeln geschlagen hat, weil es von 
serer ganzen bisherigen Entwicklung groß gezogen worden ist.“ 


ıd haben gesehen, daß Kropotkin sich in scharfen Widerspruch zu den 
erpreten Darwins stellt, die glauben, alle Entwicklung käme nur von 
armungslosem Kampf. Darwin selbst sagte einmal: „Bei denjenigen 
ren, welche den Vorzug erhielten in enger Verbindung zu leben, werden 
Individuen, welche das größte Vergnügen daran fanden, in Gesell- 
aft zu sein, verschiedenen Gefahren am sichersten entgangen Sein, 
hrend diejenigen, die sich am wenigstens um ihre Genossen kümmerten 


bst das Richtige gesehen, wenn es ihm auch fernerhin nicht ausschlag- 
bend für die Aufstellung seiner Theorien wurde, Kropotkin blieb es 
rbehalten, angeregt durch einen Vortrag von Prof. Kessel in Peters- 
rg und vor allem durch seine eigenen Beobachtungen, den Nachweis 
führen. wie falsch es ist, den „Kampf ums Dasein‘ als ausschlag- 
enden Faktor in der Entwicklung zu betrachten, wie es seit Darwin 
r all zu oft geschehen war. Kropotkin erweiterte den Begriff des 
‚struggle for life‘“5) derart, daß auch und zwar vor allem anderen die 
gegenseitige Hilfe‘“ darin Platz fand.) 

° Die Untersuchung der Bedeutung der gegenseitigen Hilfe in der 


nenschlichen vorangeht. | 

“ Unter den Wilden fanden wir dann einerseits unter denen, die in 
en ersten Anfängen unserer Erdperiode lebten, auf der anderen Seite 
inter den heute lebenden Stämmen mannigfache soziale Einrichtungen, 
ie Grundlage aller Menschheitsgeschichte sind. Weiteren Ausbau 


n Gilden und freien Städten. Wenn wir die Bedeutung der gegensei- 
en Hilfe in der Gilde so sehr betonten, so heißt das jedoch nicht, daß 
r nun wieder zum Mittelalter zurückkehren sollen. Das ist unmög- 
h. Richtig erkannt ist, daß die Geschichte sich nicht umkehren 
ißt, vergessen jedoch wird dabei meist, daß die Geschichte, die doch 
&3 Produkt von Menschen ist, gewaltige Irrtümer begeht. In solche 
tümer haben wir uns verstrickt. Auf der jetzigen Basis gibt es keine 
eiterentwicklung zum Guten und deshalb muß an die höchsten sitt- 
chen Ideen angeknüpft werden, die wir in der Gilde auf enge Kreise 


ir in unserer Zeit den Geist der Hilfeleistung nur an einzelnen sozialen 


I * 


st von der Entwicklung Weg sich entfernt hat. 


Man wird mir vorwerfen, die angeführten Beispiele seien willkür- 
ch und einseitig gewählt, Gewiß sind sie einseitig, gewiß gibt es unter 


ht ganz ausschließlich durch rücksiehtslose, Verfolgung persönlicher 


d einsam lebten, in größerer Anzahl vernichtet worden sein mögen.“ 
e außergewöhnliche Beobachtungsgabe Darwins hatte hier schon 


fanden diese Sitten und Gebräuche in der Dorfmark und späterhin in 


erwirklicht, zu mindest wahrhaft erstrebt gesehen haben. Konnten 


nrichtungen erkennen, so zeigt das deutlich, wie weit der Menschen- 


Zn 


en Hilfe. Der Wille zum Beistand und zur Hilfe ist in 


Gesamtsumme kleiner Akte der Hingebung ist. wie die unbegrenzte 


Wir sind am Schlusse der Betrachtungen Kropotkins angelangt / 
d es bleibt uns nun noch übrig eine Zusammenfassung der Gedanken 
u geben. Wir sind von den Verhältnissen im Tierreich ausgegangen 


erwelt mußte schon deshalb an den Anfang unserer Betrachtungen 
estellt werden, weil die Gesellschaftsbildung der Tiere, historisch der 
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‚sicht eine Rolle spielt. Sie war bis heute nahezu ausschließlich Gegen- 


stand der Geschichte, während der T'aktor der gegenseitigen Hilfe noch 
immer "nicht die ihm gebührende Beachtung gefunden hat. Die Er- 


eignisse der letzten Jahre haben uns nur allzudeutlich gelehrt, daß ein 
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\ einem Bund der Völker am feindlichsten gegenüber stehen. 


Krieg weit mehr des Schlimmen erzeugen kann, als Generationen Men- 
schen in gegenseitiger Hilfe zu leisten vermögen. Das ändert jedoch 
nicht das mindeste an der Tatsache, daß Fortschritt und gegenseitige 
Hilfe — Kampf und Niedergang aufs engste stets verknüpft sind. Die 
wichtigste und unzweifelhaft zu Tage liegende Rolle aber spielt die 
gegenseitige Hilfe in der Ethik. Es wird wohl wenig Menschen geben, 


die zu bestreiten wagen, daß die gegenseitige Hilfe die Grundlage aller 


unserer Moralbegriffe ist. Und deutlich ist in der Geschichte der Weg 
vorgezeichnet, den sie bis jetzt gegangen ist. In ihren Anfängen wurde 


sie betätigt in den Clans, sie erweiterte sich allmählich auf die Stämme, 
dann auf ganze Völker. Im Ideale wurde sie durch den Buddhismus, 


das Christentum und viele Philosophen der vergangenen Zeiten auf die 


‚gesamte Menschheit ausgedehnt. Bei dem Untergang der Gilden habe ich 
‚besonders betont, daß er bedingt dadurch war, daß die Pflicht zu Hilfe- 


leistung zu eng gefaßt wurde und so notwendig scheitern mußte. Und 


es ist eine bemerkenswerte Ironie, daß die Menschen, die gegen Parti- 


kularismus innerhalb eines Bundesstaates am schärfsten auftreten, 

Der Wahnsinn unseres heutigen Denkens zeigt sich besonders scharf 
darin, daß alle Völker, das deutsche voran, glauben ihr höchstes Ziel 
darin sehen zu müssen, der Menschheit die Kultur zu bringen. Kultu- 
reller Expansionismus steht hier dem politischen zur Seite. Das ‚Und 
es mag am deutschen Wesen — Einmäl noch die Welt genesen‘ ist be- 
zeichnend, keineswegs allein für alldeutsch-konservative Kreise. Selbst 
von feinsinnigen Denkern und Philosophen kann man diese Ansicht, 
wenn such natürlich nicht in so grob aufdringlichen Worten, hören. 


Neben der Propaganda für eine nationale Ueberhebung, die nie und 


nirgends berechtigt war oder je sein wird, bedeutet dieser Glaube — 


. ich rede von den Menschen, die wirklich an die Sendung einer Nation 


als Nation glauben — einen gründlich Irrtum über die Realitäten des 


 Weltgeschehens. Die Uebertragung von Ideen durch ein Volk auf die 


gesamte Menschheit ist kein so einfacher Vorgang, daß nur wenige 
große Denker etwas sagen brauchten und ihr Volk hätte dann das Recht, 
die Welt damit zu unterjochen. Wäre dem so, die Völker eines Plato, 
Buddha, Christus, eines Shakespeare, Spinoza, Voltaire, Goethe müßten 


ganz andere kulturelle Wirkungen erzeugt haben, als es in der Tat der 
Fall war. Hier aber zeigt sich — und diese Erkenntnis muß, wenn sie 
allgemein wird, von ungeheurer Bedeutung werden — daß es vor allem 
andern auf den Einzelnen ankommt. Jedes Volk ist seinen eigenen 
Großen, wie denen der anderen Völker Ungeheuerliches schuldig ge- 


blieben. Die Aufgabe eines Volkes an der Menschheit ist die Aufgabe 
des Einzelnen an ihr. Die Aufgabe des Einzelnen ist nicht in erster 


' Linie Prophet und Führer sein zu wollen, sondern zuförderst sich über 


sich selbst klar zu werden, die Erkenntnisse des ureigenen Bestimmt- 
heitsbewußtseins zu erfüllen und mit den Mitmenschen — allen Menschen- 
brüdern — nach den Richtlinien der als höchst erkannten Menschlich- 
keit zu leben. Dazu braucht es keineswegs, wie man beliebt zu sagen, 
einer Gemeinschaft von Engeln.. Höherentwicklung des Einzelnen 
bedeutet Höherentwicklung des Volkes. Höherentwicklung der Völker 
aber bringt Annäherung und nicht Trennung, Entfernung von einander. 
Kein Volk hat das Recht, die Menschheit am eigenen Wesen genesen zu 
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in dem en x der mo Eee eb rdnung des Einzelnen 
Wissen um die grenzenlosen Möglichkeiten und erstrebenswerten Ideale 
im Bereich des Guten liegt eine Hinaufhebung über das Alltagssein, 
ein Verknüpftwerden mit dem Nächsten wie dem Fernsten. 

Nun soll damit freilich nicht einer allmählichen Evolution das Wort 


geredet sein. Nichts weniger als dies! Das, was uns heute not tut, ist 


neben der Anknüpfung an die schon früher entfalteten Blüten mensch- 
licher Gemeinschaft vor allem eine urplötzliche unerhörte Läuterung 


unter das Strebensziel der Menschheit und in dem damit verbundenen 


und Umschmelzung, eine völlige Umformung des allgemeinen Bewußt- 


Seins, eine von innerst kommende Hinwendung des Einzelnen — durch 
ihn der All gemeinheit — zu sittlicher Wahrheit und Würde, zu geistiger 
Freiheit, zu menschlicher Liebe. Prof. Wilbrandt ?”) sagt einmal: 
„Nur die sozialistische Tat kann uns retten — aber die Sozialisten sind 
nicht sozialistisch genug“. Ja, in der Tat, so ist es. Was uns not tut, 
ist nicht der ‚sozialistische Staat, sondern die soziale Gesinnung, die 
sich aufbaut auf gegenseitiger Hilfe. Denn diese ist die Grundlage 
jeglicher Kultur. Erst wenn sie und damit die wahrhaft gegenseitige 
Liebe Wahrheit geworden ist, werden wir aus der Zivilisation 
in das Zeitalter der Kultur gelangen. Den Satz ‚‚Jeder ist sich 


selbst der Nächste“ können wir ım Plural als „Wir alle sind uns 
allen die Nächsten‘ aussprechen. Dies klingt vielleicht trivial, all- 


täglich, hat aber doch tiefen Sinn, sobald wir es auf die Menschheit 


als Sondergruppe, als organische Familie innerhalb des ganzen Natur- 


reichs anwenden. Nietzsche 29) meinte ‚In jeder Partei ist Einer, der 


durch sein gar zu gläubiges Aussprechen der Parteigrundsätze die übrigen 


zum Abfall reizt.‘ All zu gläubig sprechen sämtliche Parteien heute 
ihre Programmsätze aus. Wehe den Toren, die es nicht merken! „Es 
werde von Grund auf anders! Aus der Wurzel der Menschheit sprosse 
die neue Welt.“ : Dem Ruf nach den Räten, der an sich mit Gewalt 
und Diktatur ja nichts zu tun hat, so enge er leider heute oft damit 
zusammengeworfen wird, liegt wohl der im Menschenbewußtsein nie ganz 


erloschene Gedanke der gegenseitigen Hilfe zu Grunde. Die Irrlehre 


des gegenseitigen 'erbarmungslosen Kampfes, wie sie besonders uns aus 
Recht, Wissenschaft und Religion heute entgegentritt, hat sich über- 
lebt. Sie muß und kann nur überwunden werden in alle Bande sprengen- 
der gegenseitiger Hilfe. ‚Das mütterliche Element der Allverbunden- 
heit ist die Erde, die Urform ihres Wirkens die Hilfe, ihre Sprache der 


Geist, ihr Bau die Gemeinschaft.“ „Alle wahre Hilfe ist Erziehung, 


alle wahre Erziehung ist Hilfe zur Selbstentdeckung und zur Selbst- 
entfaltung.‘‘%) In dieser Hinsicht aber können wir von der Mensch- 
heit sagen: Friede war noch nicht, T'riede soll erst werden! Liebe war 
noch nicht, Liebe soll erst werden: Gemeinschaft war noch nicht, Ge- 


meinschaft soll erst werden! Und diese ganze Wandlung, diese Wieder — 


und Neugeburt kann nur kommen aus dem Innersten des Menschen. 


Die gegenseitige Hilfe muß zum obersten Gebot des Menschen werden 


in stetem Gedenken der herrlichen Worte von Novalis: 


„Liebe. ist Endzweck (der Weltgeschichte, 
das Amen des ‚Universums. 
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Zum Schlusse seien hier noch einige Worte über das Lebe 
Kropotkins gesagt. Völlig vereinsamt steht Kropotkin heute aı 
Abend seines Lebens. Das nächste Geschlecht wird nicht verstehe 
können, daß die Worte eines der Größten unserer Zeit auf so unfrucht 
baren Boden gefallen sind. Hermann Häfker sagte einmal: „Ginge di 
Wertschätzung russischer Autoren bei uns nicht nach Tageslaune, son 
dern nach ihrem wissenschaftlichen, menschlichen und richtig verstande 
nen Kulturwert, so würde Kropotkins Name nahe dem von Tolstoi ge 
nannt werden“. Damit ist in der Tat einer der tiefsten Wesenszüg) 
Kropotkins richtig erkannt. 1Tolstoi — Kropotkin — unendlich viel ver 
bindet sie. Folgt Rußland diesem herrlichen Doppelgestirn, dann wir 
es bald weit über seine Wirren sich erheben. Noch eindringlicher zieh 
Georg Brandes — Kropotkins Freund — diese Parallele und ich kanı 
mir nicht versagen, hier eine Stelle anzuführen: „Religiöse Grübeleien 
treiben Tolstoi, soziale Grübeleien Kropotkin, die abgesteckte Bahn 2 
verlassen. Menschenliebe erfüllt sie Beide; sie begegnen sich in ihrem 
Abscheu vor der Gleichgültigkeit, Gedankenlosigkeit, Roheit und Grau: 
samkeit der höheren Klassen, wie darin, sich zu dem niedergetretenen 
und mißhandelten niederen Volks hingezogen zu fühlen. Beide habeg 
mehr Blick für die Feigheit als für die Dummheit in der Welt. Beide sind 
sie Idealisten, beide geborene Reformatoren, beide friedliche Gemüter) 
dochKropotkinderweitausfriedlichere, so sehr auch 
Tolstoi den Frieden predigen und jene verdammen mag, die zur Selbst 
hilfe greifen, während Kropotkin, deren Vorgehen berechtigt findet und 
mit Terroristen in freundschaftlichem Verkehre stand. Am meisten unter 
scheiden sie sich durch ihr beiderseitiges Verhältnis zur Intelligenz und 
Wissenschaft, welche Tolstoi in seiner religiösen Leidenschatt gering 
schätzt und herabsetzt, während Kropotkin sie hoch in Ehren hält, ob 
eres auch nicht billigt, daß der Mann der Wissenschaft über seinem Fach 
das Volk und dessen Not vergißt.‘‘ In diesen wenigen Worten ist trefk 
lich Kropotkins höchste Wesenheit hervorgehoben. Und nun zur Vervolk 
ständigung noch einige, Daten. | TEN‘ Br - 
Fürst Peter Kropotkin wurde am 9. Dezember 1842 in Moskau ge 
boren. Seine Familie leitete ihren Ursprung von Rurik dem bekannten 
russischen Eroberer des 9. Jahrhunderts ab, seine Vorfahren waren Groß- 
fürsten von Smolensk. Kropotkins Mutter starb, als er kaum 4 Jahre alt 
war. SeinVater war, wie Kropotkin selbst sagt, der „Typus eines Soldaten 
in der Periode Nikolaus I.“. Im 8. Lebensjahre wurde Kropotkin bei 
einem Ball, den der Moskauer Adel der Tamilie des Zaren gab, von Ni 
. kolaus I. für das Pagenkorps bestimmt, in dessen Militärschule er.dann 
mit 15 Jahren eintrat. Der Vater träumte von einer glänzenden Hof 
karriere, die sein Sohn machen sollte, er versagte ihm den Wunsch, sich 
‚mit naturwissenschaftlichen Studien zu befassen. Aber Kropotkins Geist 
war auf praktische Arbeit für die Menschheit, nicht auf militärische 
Parasitentum gerichtet. Er wählte, nachdem ihn Zar Alexander II. zum 
Offizier ernannt, den damals für ihn einzig möglichen Weg und meldete 
sich zu den Amur-Kosaken nach Transbaikalien. Seit kurzem erst wat 
dies Gebiet von Rußland in Besitz genommen worden. Kropotkin hatte 
gierig alle Lektüre über das Land des Amur und Usari in sich aufgenom- 
men und er sah dort ein Arbeitsfeld für sich, ein Arbeitsfeld für ernste 
Forschertätigkeit. An der Spitze zweier Kommissionen ‚‚für die Reform 
des Gefängnis- und gesamten Verbannungswesens und zur Vorbereitung 
eines Systems der städtischen Selbstverwaltung‘ — arbeitete Kropotkin 
an der Seite freiheitlich gesinnter Männer — unter ihnen Bakunin — füı 
die Hebung des Landes. Freilich angesichts der Reaktion in Petersburg 
mußte diese Arbeit vergeblich sein. Umsomehr bekam Kropotkin nur 
Gelegenheit, Forscher zu sein. Neben ausgedehnten Reisen durch Sibirier 
unternahm er als Kaufmann verkleidet eine Forschungsreise in die Man 
dschurei und fertigte als Erster Berichte und Karten über den Sungan 
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n. Das Jahr 1866 brachte einen völligen Wandel in Kropotkins Leben. 
Jamals waren am Baikalsee polnische Verbannte aufständig. Ein russi- 
cher Offizier wurde getötet — dafür 5 der Aufständigen erschossen. 
Für meinen Bruder und mich brachte dieser Aufruhr eine große Lehre. 
fir erkannten klar, was die Zugehörigkeit zum Heere bedeutete‘ schreibt 
fropotkin. Nun begann für ihn eine Zeit rastlosen Studiums an der 
hathematischen Abteilung der physikalisch-mathematischen Fakultät 
ler Petersburger Universität. 5 Jahre widmete er der. Mathematik 
ünd Geographie; er arbeitete seinen Bericht über seine sibirischen Expe- 
ditionen aus und in mühevoller und zeitraubender Arbeit kam er zu 
vissenschaftlichen Erkenntnissen von weittragender Bedeutung. Ent- 
egen den Forschungsergebnissen Alexander v. Humboldts erkannte 
‚als erster den wahren Verlauf der asiatischen Gebirge und war darüber 
it Recht beglückt. Jedoch fügte er gleich hinzu „mit Schmerz muß 
n die Erkenntnis erfüllen, daß ein derartiges Glück nur so wenigen 
eschert ist, während es — in geringerem oder größerem Maßstabe — 
och so viele erleben könnten, wären wissenschaftliche Methoden und 
Muse nicht das Vorrecht einer Handvoll Menschen.‘ 1871 sandte ihn 
e geographische Gesellschaft zu Petersburg, um Forschungen anzu- 
ellen, nach Finnland. Wieder waren ihm reiche Erfolge dort beschieden. 
Zugleich aber reifte in ihm die völlige Wandlung seines Denkens heran, 
eren Keime schon in den ersten. Kindheitsjahren sieh beobachten 
ässen. Es wurde ihm die Stelle eines Sekretärs der geographischen 
esellschaft angetragen. Früher hatte er sie selbst ersehnt, um damit 
relegenheit zu wissenschaftlicher Ausarbeitung einer Geographie ganz 
tußlands zu erhalten. Er lehnte ab. Warum? Stärker als je vorher 
Tangen wieder Qualen und Zweifel auf sein Inneres ein. Auf der 
inen Seite das Bewußtsein ‚Die Wissenschaft ist etwas Herrliches‘ 
üf der anderen aber die innere Stimme, die ihm sagte: ‚welches An- 
echt hatte ich auf diese höheren I'reuden, wenn ich um mich herum 
ur Elend sah und den Kampf um ein schimmeliges Stück Brot.‘ Dies 
ar entscheidend. ‚‚In dieser Richtung und für diese Leute muß ich 
ätig sein! Alle diese tönenden Redensarten vom Wirken für den Tort- 
'hritt der Menschheit, während die Fortschrittsförderer sich fern von 
enen halten, die sie angeblich vorwärts bringen, sind nichts ais Sophis- 
Er die nur das Bewußtsein eines peinigenden Widersinns beseitigen 
öllen. | Be ! 
Und ich sandte an die geographische Gesellschaft eine ablehnende 
Antwort‘. Sn alter 

© Und nun begann sein rastloser Kampf für die Menschheit, für ihre 
efreiung aus der Zwingherrschaft weniger ‚Herren‘, für ihren Auf-_ 
Sieg auf ein sittlich und geistig höheres Niveau. Ich gebe hier nur wenige 
Andeutungen. Jeder möge sie vervollständigen aus Kropotkins herr- 
lichen „Memoiren“. Im Jahre 1872 kam Kropotkin zum ersten ‚Male‘ 
Mach dem Westen und lernte in der Schweiz die „Internationale Arbeiter- 
Kereinigung‘‘ kennen. Diese war die Trägerin des höchsten Gedankens, 
den wir mit dem Worte ‚Republik‘ verknüpfen können — der Idee 
ner alle künstlichen Schranken zerreißenden, brüderlich innigen Ge- 
Meinschaft aller Menschen, die es mit dem Leben ernst meinen, die nicht 


der eigenen Person Vorteil vor alles andere setzen, die um der Mensch- 


eit willen Menschen werden wollen. Mit Eindrücken mannigfachster 
Art kehrte Kropotkin im gleichen Jahre nach Petersburg zurück. Unter 
der Jugend gärte es hier gewaltig. Bald stand er inmitten eines Kreises, 
der um Tschaikowsky sich gesammelt hatte. Sein Wissen um die Be- 
rebungen der Arbeiter des Westens, seine Erkenntnisse über des Men- 
hen Rechte und Pflichten, galt es unter den Arbeitern zu verbreiten. 
nd keine Mühe scheute er dies zu tun. Im Jahre 1874 wurde Kroptokin 
srhaftet und verschwand für 2 Jahre hinter den Kerkermauern der 
erüchtigten Peter-Paulsfestung. Furchtbar ist, was Kroptokin in 
eser Zeit erlebte, erschütternd sein Bericht darüber. _ Mit unerhörter 
nergie wär er bestrebt, sich aufrecht zu erhalten. ‚Ich will mich 
jißig üben, praktische Gymnastik treiben und mich von meiner Um- 














-  gebung nicht überwältigen lassen. Von 
sind schon 10 Schritte. Mache ich die ı 


gabe des „Le Revolte nimmt ihn in Anspruch. Ausweisung aus der 


'hochbedeutsamer Werke, darunter auch das über die „gegenseitige 
Hilfe‘‘ das zuerst als Aufsatzreihe im ‚‚Nineteenth Century‘ erschien. 
. Im Jahre 1918 ist er am Abend seines Lebens nach Rußland zurück- 
gekehrt: en ei 
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koofarnadiweis und | Anmerkungen. 


K. Escherich, Die Termiten, 1909. Hier sei auch auf das ausge- 
zeichnete Buch von K. Escherich, Die Ameise, 1906, die ganze 
Ameisenliteratur besonders die Schriften von A. Forel und E. 
\ 'asmann sowie auf A. Espinas, Die tierischen Gesellschaften, 
1879, hingewiesen. 






















Syewertsoff, Beriodsehe Phänomene im Leben der Säugetiere, 
Vögel und Reptilien. von Voronej. Moskau 1855 (russisch). 
 Brehms Tierleben. 
Alexander Sokolowsky, Genossenschaftsleben der Säugetiere, 1910. 
Th. H. Huxley, The Struggle for Existence in Human Society, 
Collected Essays Bd. IX, 1894. 


Buchenbach in Baden, 1920) hingewiesen, das aufrüttelnde, 

Samoa tieferlebte Eindrücke über Europas Kultur gibt. 

Elisee Reclus, G6ographie Universelle, XIII, 475. | 

Pet. Kolbe, Reise an das Cap de bonne Esp6rance oder Beschreibung 

des Vorgebirges der guten Hoffnung und der Hottentotten, 1719. 
L. Bink in Bulletin de la Societe d’Anthropologie, Bd. X1. 

H. Rink, Die Stämme der Eskimos, in Meddelser om Grönland 

Bd. XI 

Veniaminoft, Denkwürdigkeiten “über den Bezirk Unalaschka, 

St. Petersburg. 1840 (russisch). 

Gehalten im „Naturhistorisch-medizinischen Verein‘‘ zu Heidelberg. 

Hier sei hingewiesen auf Charles Richet, Allgemeine Kulturgeschichte. 

‘Versuch einer Geschichte der Menschheit, 2. Aufl. 1919. 

Janssen, Geschichte des Deutschen Volkes, 1,..355. 

Bußgelder. _ 

Janssen, Geschicl.te des Deutschen Volkes, B 315. 

fübenda, IT, 339. 

Ebenda, L: 343. 

Ennen, ‘Der Dom zu Köln, 1871. 

D ismondi, -Histoires des republiques italiennes du moyen Age, 1826, ds 

E IV, 172; X V1,.356; 

ri. Thierry, Considerations sur l’histoire de France, aus Recueil 

des ordonnances des rois de Trance, XII. 562. 

‘Siehe: darüber Zimmermann, Allgemeine Geschichte des großen 

auernkrieges und Hermann Barge, Der deutsche Bauernkrieg . 

in zeitgenössischen Quellenzeugnissen. 

‚Wer Näheres darüber wissen will, sei auf das glänzende Werk Emil 

de Laveleye’s Das Ureigentum, 1879, verwiesen. 


I lindringlich sei hier auf das Buch „Der Papalagi“ (Felsenverlag - 


So bewirtschafteten z. B. in Baden von insgesamt 1591 Gemeinden. - 


im Jahre 1907 797 eine Gesamtfläche von 176 563 ha landwirtschaft- 
lich und von der Forstfläche von insgesamt 549691 ha wurden 
257 287 ha in Gemeindebetrieben benutzt. (Nach Angaben des 
Statistischen 'Landesamts). 
Freilich die meisten dieser Gonossenschiften sind nichts anderes 
denn kapitalistische Erwerbsvereinigungen; mit dem Wesen wahrer 
tenossenschaften haben sie Lichy zu tun. Dies sei ihnen zur Brands 
ier angemerkt. 
Vörtlich übersetzt heißt es Sicht „Kampf ums Dasäin“ ‚ wie es 
im Deutschen. eingebürgert ist, sondern „Kampf fürs Dasein‘ 
und dementsprechend ist im Englischen der Sinn mehr: Wett- 
bewerb, Anstrengung. Bronn übersetzt richtiger „ringender Wett- 
bewerb um Nahrung (ungehässiges Ringen zur Selbsterhaltung)“. 
er sei bemerkt, daß die Naturwissenschaft an Kropotkins Buch 
„heute beinahe achtlos vorübergegangen ist. Das mag damit 
ammenhängen, daß das Buch nicht rein mit biologischen Fragen 
ich BSScHaBien nicht von einem Fachmann kam, vor. allem aber 
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' Doflein, Tierbau und Tierleben z. B. erwähnt es mit keinem Wo) 


. Selektion auf die Gesellschaft ein, wohl aber, wie wir gesehen habe! 


Stuttgart. 1901. _ 
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damit, daß man Kropotkins Ideen: und damit alles, Was von illl 
kam, boykottierte. Ein so großzügig angelegtes Buch wie Hess 


Das Jahr 1918 — es scheint mir das bezeichnend — brachte zwil 


‚Schriften von Zoologen, die teilweise wenigstens sich im Ideenkre: 


Kropotkins bewegen. Prof.: P. Kammerer (Einzeltod, Völk«f 
tod, Biologische Unsterblichkeit) führt den Wert der Ideen Kıil 
potkins nur anmerkungsweise an, während Prof. Oskar Hertwi 
(Ethischer, sozialer, politischer Darwinismus) mit Nachdruilf 
und voller Zustimmung auf ihn verweist. Prof. Deegener (L 
Formen der Vergesellschaftung im Tierreich, 1918) hat mit Rec'k 
bemerkt, daß eine Gesellschaft zunächst ohne Selektion (Auslesil 
entstanden sein müsse und dann erst die Selektion für ihren Untet 
gang oder Fortbestand in Trage komme. . Es wirkt also nicht d 


die Gesellschaft auf die Selektion. 
Robert Wilbrandt, Sozialismus, 1919. e | 
„Das bist du selber‘ bekannter Satz aus den Upanishads, versin: 
bildlicht das Sichgleichsetzen. seiner selbst mit allen Lebewese: 
Fr. Nietzsche, Menschliches — Allzumenschliches. 3° 
Martin Buber, Worte an die Zeit, 1919, Heft I. 


Die wichtigsten Werke von Peter Kropotkin sind: ' 


Gegenseitige Hilfe in der Entwicklung, davon die ungekürz: 
Volksausgabe unter dem Titel: Gegenseitige Hilfe in der Tier- ur 
Menschenwelt, Verlag Th. Thomas, Leipzig. 1908 
Die Eroberung des Brotes (Wohlstand für Alle), Verlag Der Syndi 
kalist, Berlin. -1919.. ' | 
Landwirtschaft, Industrie und Handwerk. 2. Aufl. Renaissand:| 
Verlag, Leipzig. 1910. (Vergriffen, Neuauflage im Weltverla! 
Berlin in Vorbereitung,) | Ei 
Ideale und Wirklichkeit in .der russischen Literatur, Verlag TI 
'Thomas,. Leipzig. 1906. 4 
Die französische Revolution, Verlag Th. Thomas, Leipzig. 190%) 
‘Wissenschaft und Anarchismus, Verlag Joh. Räde, Berlin 
1 Ä 

Die historische Rolle des Staates, Verlag Adolf Grunau, Berlin. 189% 
An die Jugend, Verlag H. Heller & Co., Wien. . 1919. ; 
Memoiren eines russischen Revolutionärs, Verlag Robert Lutz 
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